
Ohterbräche„ Alos Opterdale
Eine Kiudergeschichte von G. W. Beyer .

kommt
nd, eine

eer ch ceMal. “ — Sieben Mal! “ Mia versucht
an ihren Fingern bis sieben zu zählen. Es ge¬
Wsichen gein denmn ihr stets schmutziges

Kisl. Finger auf, und die
noch racht beschünkt.
„ Em anderen Norgen kräht sie schon aus

heute kommt doch derOsterhase?“ — „Nein, noch nicht.“ Mia ist ge¬
So Jinte L sieben Tage lang, und Miabeeumt wur uunggmnen.

Am Vorabend des Ostersonntages kann sienatürlich vor freudiger Erwartung kaum ein¬
spukt in ihrem Köpf¬

Den: „Rutter , wie legt denn der Osterhase die
an S — Die Mutter weiß, daß der Vater auf

en seines Kindes eine möglichst glaub¬
#ate untwort wünscht , und läßt daher das Mig läßt den Kauf ein man
Hone aite Kindermärchen vom Eier legendensvergißt dann“

Zterhasen fallen: „Vor Ostern bringt ihm jedessihregnid dem Reichtum in den Restern
hn ein Ei nach seiner Wohnung draußen am Schwerbe)

kaldrand, und das särbt er dann blau oders. Na, hit Ja u Je in Zimmer zurüch
orin Dder vot.“ — Nia überlegt einen Augen=fragt der auu, mit enggsterhasen zufrieden ?“
wlich frnunzgelnd, dom mani ge mi. 1e
Vorwurf:

Früh mußt Du auf dem Hügel stehen
hoch über nebelnassem Land,
mußt weithin über Fluren sehen
fern zu des Stromes Silberband ,
bis Glockenklänge zu Dir wehen.
rings von den Türmen ausgesandt.
So greisen Dir die Osterstunden

ins Herz mit aller Lenzgewalt,
liebkosen Deine Winterwunden :
mit linden Händen schließen bald
Dein Leid sie, lassen Dich gesunden
zu Maienfreuden mannigfalt.

Kurt Bock .

ohder uot: — Nia übersegt einen Augenestuagt d) , Vater a. Ja. soot gn
er gg , vum urmt ne mur keisemsund ihre Gedmhben sind sämtlich w

Sssraur ; „über Rutter, das geht hochnicht . Diesosterhasen sie so brennenz
Ba#ter regen doch keine Schokoladeneter. “ —fmichte . Py. 4 us dan Ttae, em seden
Die waurter räuspert sich verlegen: „Wäre ich. — „Durmmerchen
doch bei der alten Erzählung geblieben!tlalg sich von Dir beguchend a . du tim¬,
Schließlich glaubt sie, einen Ausweg gefunden ggt Lur #
zu haben: „Die Schokoladeneier holt er sich ein. Nutter var das Gespräch eben noch ge¬paar Tage vorher aus dem Süßigkeitenladen ! ““ und das Gespenst des Osterhafen, den es
an der Ecke. “ — „Ach nein“, sagt Mia ungläu= gar nicht gibt, taucht wieder vor ihren erschrech¬
#ig, da würde ihn sa der Jäger mit deming Ihe : Rarsch flüstert sie dem Vater
Schiebgewehr tot schießen.“ — Der Mutter wirdsgiig Pfr ar nicht verständnisinnig : „Komm
die Unterhaltung peinlich „Nein“, rettet sie sichlst## wir gyollen ein wenig aufs Feld. Da wer¬
aus der Verlegenheit , „den Osterhasen schießtbein Jäger tot. Den kennt jeder, weil er eineblaue Schleife am Hals trägt.“ — Mia zwei¬

ig. doch
eb¬

, Mriben uner peraat wrrte .
Uebrigens ein Mensch, dem alle gut sein muß¬ten und ein überaus schneidiger Patrouillen¬führer. Ich gönnte ihm seinen Urlaub von Her¬
zen — war er doch als „Unverheirateter“ im¬ner an Urlaub etwas stiefmütterlich behandeltsorden. Sein Mütterchen würde sich nun un¬

tssprechlich freuen . . . „Also gut, Braunchen,s müssen wir begießen!“ — Bald saßen wir
ei echtem Kirschwasser im Unterstande undnter traulichem Erinnern an die schöne Hei¬nat verging die Zeit. Braun hatte sich erhoben,m sich zu entfernen . . . „Ja, was ich noch sa¬den wollte,“ meinte ich so nebenbei, „grüß'mir auch den Kronenwirt daheim. Er hat indesseine große Spieluhr wieder reparieren lassenund sie spielt wieder alle ihre alten Lieder und

Märsche . Auch dein Leiblied wieder, die „Klo¬sterglocken“. Nun, du wirst sie jetzt ja bald wie¬der hören. Grüße dann auch Kronenwirts Lie¬sel von mir. “ —

„Die Klosterglocken !“ erwiderte mein
nachdenklich geworden. —

Ichän „Anspielung guf das Wirtstöchterlein
oue ganz überhort zu haben. „Sag mal,glaubst du an Vorahnungen , Träume — —?“

inn!“ rief ich verwundert , „wirst doch nichtdererlei törichten Gedanken nachhängen,Braunchen?“ — „Und doch“, meinte dieser mit
997 gerändertem Tone, „du weißt, Freund,nie viel gekümmert um solcheRute ; in

gtesseichz t #ber ist mir so feltsam zu
ute . . . Vieneicht bin ich auch krank — oder

ich leide unter einer Zwangsvorstellung —, aber
vergangene Nacht hatte ich wieder einen merk¬würdigen Traum: Ich lag einem feindlichen M.

ich einen sonder¬baren Schutzschild stehen. Er hatte Aehnlichkeitmit der runden Stahlscheibe der Spieluhr , diedas mechanische Glockenwerk auslöst. Jederden das M. G. abfeuerte , traf und durch¬löcherte die Scheibe, brachte diese zur Umdre¬hung und entlockte ihr die Melodie der „Klo¬ch. „Rein“, nettet sie sichlsen; wir wollen ein weng gufs Feld. Da wer=Zung und entlochte ihr die Meladie der
den Osterhasen schießtlis , Für scht dem Osterhasen vegegnen . “ Miassierplochen“, aber die Kugel traf auch michl“

nut jeder, weil er eine ! sellg. „Mensa
Eine Viertelstunde später stehen sie am Wald=lgen, „wie Brauschen!“ wollte ich ihn beruhi¬

rand und marten. Und plötzlich springt ein nimm noche egentlich vor? Dadase aus seinem Rest, macht ein Männchen und der dir etwa gar aan . . . . oder, sollte
er die Furchen. Mia ist stumm Durch eine gpr3 Kopfe gestiegen sein?“

Dann aber stüreshier unterbrochen .

seit zuogr nach em wentg, exu eage se einensgepd und warter
neuen Gegengrund gefunden hat, ist sie, müdesoginr#is seinem Nestvor freudiger Enwartung , eingeschlasen . svgxpart eilig über die Furchen.

sen he geuis und Stamen .
I5 aist gchasten 45um imm. ; eremick ; wevizeu dr gig, Tränen über die Bachken: „Das ltsgleich zum Herrnuu 8raun möche

aat. Tzim : ###en Hauptmann
Am anderen Morgen wird die Mutter durch

ein erst Aghastes , dann immer energischer wer¬Trommeln aus dem Schlummer ge=ser trägtweckt. Sie kennt das schon. Es ist das Alarm=packt der
ja gar nicht der Osterhase . Mutti hat gesagt,

eine blaue Schleife am Hals. “ DaVater sein enttäuschtes Töchterchen

Stin' -Iri ## ##: Hauptmann kommenStill verließ er den Unterstand.
signal des kleinen Fräuleins, wenn dieses einesbei der Hand und zieht verzweiselt nach Hause. ine Stunde etwa mochte vergangen sein undwichtige Sache auf dem Herzen hat und den! „Das kommt davon, wenn man den Kindern )““ ar indwischen Nacht geworden. Ich gingstören wogt, Also, steigt die Mut=Märchen erzählt,“ brummt er daheim. „Dassoidieren . Auf Postens 30 re¬

den
maurgen Pett , wirft den Kind glaubt nicht mehr an den Osterhasen, undstrouille unsers Keur uane nenes . Eine Ba¬

sencden , Wio hrdt ain micheigde hrem Töchswir sind blamierit“. Da kommt der Rautter einiDratztrnetare2e Kiomponie liegt am feindlichen
Gc in Beste. - Te aung umnschulidsvoner weißerserlösender Gedanke: „Marte einen Augenblichlises war Untergfen nde uir gemeichet sch mußte,

Dur mote daich ein Hense, schasen. -uncdh werzstrchst auf
dem Arm eins von Nachar Eiversldraußen im „Riemandlande“ P

witr Kasse getruncken haben, danmn suichen wirstes prorice Zie gn den. Und am Hols des Tie vom Winde gepeitscht, sagten am
im Garten nach den Eiern: Seuszend briechtsong Laomm her i, te blaue Scheise. „Miasleichter Regenschauer hatte eingesetzt
Mia unter die Deche . Wu, nomm her. , „Ich, bin dem Osterhasen nach= sunerklärliche Stimmung hatte sich m

sech ien eie Kreife, Siecke Aunit an Argichen uas Grude bris G6.Auf
Eine

1g hatte, sich meiner be¬
was wartete ich eigentlich? —Ae die Natter eine Stunde soster ins Khasovoyzewoag senent aumnig. —— [Drüben am Verghange stieg eine franzk

Mait er schien oted le. Kes. Rice Aasengeches den dem Dastanstan dauche Geiel.geht nicht. Er muß noch vielen anderen sinsten auf, die keuchend einen schweren Körperdern Eier bringen . “ Das leuchtet Mia ein. und schleppen. Es war unsere Patrouille — und den.
sie läßt den Osterhasen ziehen. Endlich glaubtsgen sie, trugen, war mein armer Freund. EineSio gmigder am ihn . Kugel hatte ihm die Brust

herzerschiterndes Weinen entgegen . Am Fen¬
ster sreyr ein Häuflein Elend im weißen Nacht¬hemd und schluchzt zum Steinerweicher . „Mia¬
chen, was hast Du denn?" Die Mutter nimmt
ihr Kind auf den Arm, und endlich entringt es
sich dem weinenden Mund: „Mutter, es gibt garkeinen Osterhasen!" sie wieder an ihn.

Mutter ist ratlos: „Was ist nur gesche¬
hen?“ Ein Blick durch das Fenster in den Nach¬bargarten klärt sie auf. Da steht der dicke HerrHorder mit einem Korb in der Hand , scharrthier und da unter einem Busch Blätter undGras zu einem Nest und legt in jedes ein paarbunte Eier hinein. Die Mutter fühlt, daß ihre
ganze Autorttät auf dem Spiel steht, und die
Enttäuschung ihres Kindes tut ihr weh: „Seinur ruhig, Mia. Der Osterhase hat nicht so frühaufstehen können, deshalb ist Herr Horder bei
ihm gewesen : „Herr Osterhase, meine Kinderwarten auf Sie. Können Sie mir die Eier
nicht gleich mitgeben?" Der Osterhase hat „Ja“
gesagt, weil er noch so viel tun muß, und ihm
die Eier für Hans und Liese gleich in den Korb
gelegt.“ — Mia leuchtet die Erklärung ein, und
ihre Tränen versiegen.

„Während sie neben ihrem Vater am Früh¬
stückstisch sitzt und ungeduldig ihre Milch trinkt

schrillt plötzlich die Türklingel . Gleich danachkommt die Mutter ins Zimmer: „Mia. denk '
nur, der Osterhase war da!“ Mia sieht nicht

.., wie aus ihrer umgestürzten Tasse die
Milch auf das gute Tischtuch läuft, sondernrennt durch die Wohnung, fällt fast die Treppehinunter und steht im Garten: „Wo ist der
Osterhase?“ — „Der ist schon wieder fort, weiler noch an so viele andere Kinder denkenguug

Klosterglocken
Eine Ostererinnerung aus dem Felde.

Von Engelbrecht Wittich .

terer
tert bei
„Braund

Srust durchbohrt. Sanitä¬chienen. Schwerer Lungenschuß! Erschüt¬
aumcher, neder Freund, ggen, Sterbender ,Pie sh. , nich über den Sterbens

chen, lieter Fremw, hörst du mich:
ise ging sein Atem, röchelnd , erlö¬schend — enolich schlug er die Augen auf —

sein brechender Blick traf mich. „Hab' s — doch— meine — Ahnung — —“ Indes
Im Frühjsahr 1918. Unser Regiment lag insch sein Körper ein Bick und mählich strechteeiner schönen rabigen Walstellung an dersbung solgend und sacht v. dichen Einge¬Cotes Loraine. Der Feind hatte sich an denigriff ich eilig nach meine: . aeh ,

Hängen der steilen Bergmauer eingenistetBraunchen nochmals sein
Nichts unterdrach unsere Ruhe, kaum daß zeit- „Klosterglocken“ zu spiela 0e
weilig ein Schuß fiell!. Gewiß eine beneidensskeablick meines sters . aiu sedter Dan¬

Zeit zu müßzigen Grühelat nan halte zu vielsnich und mit den zitternden Shluchenden T3.

bemühte, an einem herabhängenden Tornister¬riemen emporzuklettern . Eine kräftige geschleu=] Ostersonntag! An einsamer Waldesstelle wur¬erte Blechbüchse setzte ihren Kletterkunststük=lde Braunchen zur ewigen Ruhe gebettet. Ein
ken, ein, jähes . Ende. Eigentlich wollte ich einenseinfaches Holzkreuz erhebt sich über dem stillenBrief schreiven, aver ich war heute so gar nicht [Hügel, von der liebevollen Hand seines bestenbei Stimmung! Draußen war herrlichstes Früh=[Kameraden durch ein schlichtes, mit

blühende Palmkätzchen verkünde=schrieben stand: „Ich habe den guten Kampf ge¬

seiste lch in uscachl bscherek auf Glerni Feidwas? —“ Vor mir stand glückselig mein alter
Freund und „Schulkamerad, Unteroffizier Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena.Braun. der kleine Braunchen", wie er von Druck und Verlag: Dk. C. Santz , Altena.
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Der Sonnenstrahl
Eine Ostererzählung von Georg Wagener .
„Eine Hütte liegt unten im Tal. Dort , wo der

Wildbach seinen Weg durch die Falleinwändereißt, wo die Hänge des Hochrissers fast senk¬recht abstürzen und wo die letzten düsterenTannen ragen.
Daneben steht die Kapelle. Sie ist so klein,

daß nur vier oder fünf Holzfäller knien kön¬
gen, wenn

sie an freien Sonntagen hier zurRuttergottes beten, weil der Weg nach ihrem
„Bel luef unten im breiten Wiesental zu

Perss ten beten, wel der Weg nach ihren
Lok, lie, unten im breiten Wiesental zu weit

St. Maria im Schatten nennen sie die Ka¬
pelle, und der Name ist auch auf die Hütte dortoben übergegangen . St. Maria im Schatten.Denn sieben Wintermonate lang grüßt keinwarmer Sonnenstrahl auf Kapelle und Hüttehinunter . Die Berge, die den Menschen drun¬ten im flachen Land als das Herrlichste erschei¬
nen, was die Natur ihnen schenkte, die Berge,die weit hinüber winken in die Ebene, sie ver¬schlingen die Sonnenstrahlen . Sieben Monate
lang iegt die Wintersnacht über St. Maria im

Und doch wohnen Menschen dort oben. Jahr¬
Der Jagdhüter, sein Weib und

ein Mädchen . Sie hassen die Berge, die ihnendie Sonne stehlen, und sie lieben den Erdfleck ,
dec lie geboren hat. Kaum zweihundert Meter
noachfe . a Hang, wo nur noch die Latschen
a 7can scheint die Sonne so warm, schmilztsie schon den Schnee, wenn über St. Faria imSchatten noch der Winter lastet. Doch für einedort oben kein Raum, denn der Hang

elsiz. sil zu Tal, und die Lawinen poltern im
im Schatten.

wenn unten im breiten Wiesen¬
Schneeglöckchen im Föhnwind schwin¬gen, wenn oben an den warmen Hängen dieblauen Krokusblüten auf dem Schnee schwim¬

men, wenn der Wildbach zu neuem , brausendenreven erwacht, dann lugt ein Sonnenstrahl
enge Scharte am Hochrisser in die

hinein. Und die Menschen stehen vor ih¬
Ferigling . viez warten auf den Künder desFrühungs , auf die Fackel, die ihre Winternachtverjagen soll, und sie wollen den Strahl in ihre
Herzen . fangen. Sie haben wochenlang vorher
mit stislen sprochen, und nun grüßen sie ihn
schießt uan den gpo Jubel . Der Strahlvonl der Scharte herunter und zittert mi¬nutenlang über dem Schnee. Dann schreckt erängstlich wieder zurück und verbirgt sich vonneuem hinter den Bergen. Doch für die Men¬
schen war sein Kommen ein Fest: Der Frühling
ist da!“. Und das Glöcklein der Kapelle jubel!
durch

das enge Tal: „Der Frühling, der Früh¬

„Heuer liegt das Schneekleid dichter denn jeüber der Erde. Der Förster im Dorf hat an sei¬
stebt, geschrseben

„Kommen Sie doch jetzt inIhr Revier. Die Kälte treibt das Wild ohneAusnahme an die Futterplätze , und Ihnen bie¬
titrsäich die beste Gelegenheit, ein paar starkel
# zur den nächsten Abschuß zu bestim.

Ich weiß einen wilden Kirschbaum blühnweit draußen an sonniger Halde
Lerchen über den Feldern stehn,
Wolken kommen und Wolken gehn,
bald ruft der Kuckuck im Walde .
Die Höhen leuchten im weißen Glanz,
die Täler schweifen ins Weite.
Lenzblaue Wasser springen zu Tal;
leis lockt der Wind aus der Saiten Stahl
drängendes Wandergeläute
Ich weiß einen wilden Kirschbaum blühn .
O schneeiges Wipfelwiegen !
Alte Mären summen am Hang.
Hier will ich einen Lenztag lang
in segnender Sonne verliegen . . .

Carl Robert Schmidt .

hinauf zu den Futterplätzen, die der Jagdhütervon St. Maria im Schatten betreut . Er kennt
sein Revier, das er erst kürzlich erwarb, nochwenig, und im Schattental dort oben toar ernie. Der Förster erzählt ihm von der Hütte:
„Es ist das Beste, wenn wir dort übernachten.Der Rückweg würde Sie heute zu sehr ermü¬den. Lebensmittel liegen dort stets als Vorrat,
Proham „ Eästeraum finden wir Pritschen und

Nachmittag langen sie vor der Hütte an,und den Städter überläuft ein Schauer: „Hier!sitsn Menschens, In dieser einsamen Kälte
unz, Dupkeigen . . “ Der Förster zuckt die Ach¬sein: „Es ist der günstigste Platz. Lawinen¬
sicher und windgeschützt. “
. Sie treten in die Hütte. Der Jagdhüter undseine Frau begrüßen die Herren. Und dannsteht dort in der Ecke das Mädchen . DerJagdherr ist weltgewandt und glaubt. jederLage gewachsen zu sein. Doch jetzt stutzt er undkann sein Erstaunen nicht verbergen. „Wiekommst Du in diese Hütte, Du Lichte?“ möchte
er rufen und schweigt. Sie reicht ihm die Handund er, der Weltmann, ist verwirrt: „Ein
Gnomenvolk müßte hier hausen, und eineSchneekönigin finde ich.“

„Dann sitzen sie alle um den blank gescheuer¬#ten Tisch. Die anderen sprechen von Wetterund Leuten, der Jagdherr und das Mädchenaber von sich selbst. „Welcher Trost für Ihre
Eltern“, sagt. er, „daß Sie die dunkle Hütte mitFroysinn erfüllen!“ — „Frohsinn?“ fragt sie zö¬gernd, und ihr Gesicht ist müde. „Sind Sienicht glücklich hier?“ Seine Frage klingt be¬dauernd. „Doch, ich will es kein, wenn es mirauch manchmal nicht gelingt. Ich muß es schonsein aus Tankbarkeit den alten Leuten gegen¬über, denn sie haben mir alles gegeben, einHeim, Ruhe und ihre Liebe.“ — „Ein Heim?

Sind es denn nicht Ihre Eltern?“ — „Ich

jneuen Bekannten . Der Frieden hat sie ausgeordneten Verhältnissen in den Grenzlandengerissen, ihr das väterliche Heim genommen
hroch

die gerarmten Eltern früh ine Grab ge¬
in und setten dte nahmen sich der Verwaisten

die Geskinte sie wieder auf die Straße , alsdie Gewentwertung die Entschädigung des Rei¬ches verzehrt hatte. Da mußte sie glücklichHankharheit für gengsger dee Vaters sie aus

seinem Schlaf. Und am anderen Tage, bevor erden Rückweg antritt , fragt er sie: „KönnenSie denn das Leben hier im Dunkel ertragen?“„Ich muß es ja, und bald wird wieder dererste Sonnenstrahl zu uns in das Tal hinunterscheinen. Dann kommt der Frühling , dannsteige ich über Gras und Geröll die Hänge hin¬auf und fühle mich nicht als Bewohner der
brischles. Hütte hier, sondern als : Da
in Ihrem Reicho errötet .

—. . als Königin
nimmt Abschied,

sad er mit frohen Augen und

Tür stehen: „Mann kommt sud siedte sie in der

liegt der Hoper=7ag bricht an, und wolkenlosllegt der Himmel über dem Schattental. DieSonne glänzt auf den Hängen hoch über St.Maria im Schatten, und die Lawinen poltern
ine deie c, , Leise schwingen dazwischenige der Osterglocken tief unten im Dorf.

Durch das Wiesental schreitet der Jagdherr
ssächsien aa lechen , an blühenden Schnee¬
hach ichzt

vorüber den Bergen zu. Der Wild¬sahu . . neben dem Weg, und sein Rau¬schen begleitet den Wanderer Stunde um StuTal, und der Städter steigt
tie den Piriter hinauf, der schon aus der Ebenefliehen mußte. Nun sieht er die Kapelle und

gieg Shite, unte den Tannen. Zögernd bleibt
Da öffnet sich die Tür der Hütte, und die drei

hinauf zür Scharte am Hochn m 9ich
die Grate

Der Strahl spielt in seinen

ihn mit Staunen. und ein Dachter gecden siebtiyn mit Staunen, und ein Lachen flegt l

So zieht eines Tages im Februar der Jeck. dort Frihen weit imn Isien 1— Nuter legen dem der Jagiher mit selter sungen Frau 5berr mit seinem Förster und einem Gehilsen Und der Städter erfährt das Schicksal seiner seinem Reich dort oben. Konigin in

Brust . Und der Sonnenstrahl siagt guf ihnerbeiden . nenstrag , kegt uuf ihnen
das neus Haus, das der Revierherr sei



Liebe
Skizze von Paulrichard Hensek .

Mit anklammerndem und scheuem Blick soh
Lenz zu dem Manne auf.

„Ich hatte mich doch so auf unsere Osterfahrt
gefreut, Hans, das weißt du doch — aber nunkommt der Heiner, ich kann nicht fort, ich willnichts von ihm wissen — „aber es ist alles nicht
so leicht, wie wir es gern haben möchten. Das
siehst du doch ein, nicht wahr?"

Hans Günther lächelte ein wenig wehmütig.„Ich weiß, Inge. Dann müssen wir uns ebendamit begnügen, aneinander zu denken. “
„Sie drückte fest seine Hand. „Ist das nichtviel? Wir haben es schwer, Hans, gewiß, aberdas Denken macht es uns leichter . .Er sah sinnend auf die Fäden ihres blonden

Saares, das in der Märzsonne schimmerte.Glaubst du das wirklich? wollte er sagen . Wir
haben uns lieb und wissen doch, daß wir nie
zueinander kommen können. Und wenn ein
anderes Leben dich lockt und die Hände nachdir ausstreckt — und du bist noch jung und
gar nicht müde —, fühlst du nicht gerade da¬
durch erst die Schwere der Gegenwart , wenn
du daran denkst , daß irgendwo ein Unerreich¬barer ist, der dich liebt und festhält, vielleicht
hemmt und beklommen macht? Nun bist du
traurig, weil unserer Liebe ein Wunsch versagt
ist. Liebe soll aber Lachen und Freude gedenkönnen . Schweigend gingen sie weiter . Sie
hielten sich fest an den Händen. Einmal blie¬
ben sie stehen und küßten sich. Lange, als
suche jeder die Gedanken des anderen. —

Es gab im Hause Lenz mancherlei Vor¬
bereitungen für das Fest. Der Gast, der ge¬meldet war, gehörte zu den Männern , die sich,
gestützt auf einen guten Namen und eine ge¬
sicherte Existenz, mit Beharrlichkeit um die
junge Inge bewarben . Manchmal dachte das

Istermorgen
Wacht auf, ihr Geister, deren Sehnen
gebrochen an den Gräbern steht,
ihr trüben Augen, die vor Tränen
ihr nicht des Frühlings Blüten seht,
ihr Grübler, die ihr fern verloren
traumwandernd irrt auf wüster Bahn. —
Wacht auf! Die Welt ist neugeboren,
hier ist ein Wunder; nehmt es an!

Ihr sollt euch all des Heiles freuen,
das über euch vergossen ward!
Es ist ein inniges Erneuen
im Bild des Frühlings offenbart .
Was dürr war, grünt im Weh ' n der Lüfte ,
jung wird das Alte fern und noh.
Der Odem Gottes sprengt die Grüfte . —
Wacht auf! Der Ostertag ist da!

Emanuel Geibel .

Der donderent bekhand un. gesent, deich ven ,nur um Ruhe zu haben, heraus zu kommen
aus dem ermattenden Wechsel von Glück, Um¬
worbensein , Enttäuschung , Eifersucht, Mißver¬
stehen, Bangen , all den wirren Dingen, die das
Schicksal der Schönheit und Jugend zu tragen
gbt . Dann aber dachte sie wieder an Hans.
diese Liebe war da, gegenwärtig , wie sollte

da eine andere oder auch nur ein anderes
Leben kommen? Nun sie ihn Ostern nicht
sehen konnte, blieb sie zu Hause; es würde
Gesellschaft und Unterhaltung geben, sie konnte
der Mutter helfen. An mehr dachte sie nicht.

Aber am Karfreitag sand die Mutter das
Mädchen fassungslos , keines Gedankens fähig
vor einem Briefe des Freundes. „Er kommt
nicht wieder,“ kam es nur mühsam über die
erblaßten Lippen, „er ist fortgefahren — ach,
das ist schlecht von ihm . . . “

Die Mutter las den Brief und legte ihn
langsam beiseite. „Es ist gut so von ihm,
Inge, aber das kannst du heute noch nicht
verstehen. Mir ists auch so gegangen, Kind,
und ich begriff es auch erst spät . .

„Warum?“ fragte verwundert das Mädchen .
Da sagte die Mutter , an dem Gesicht der

Tochter vorbei sehend : „Ich kannte auch ein¬
mal einen, der mich sehr lieb hatte. Diese
Liebe hatte etwas so Wohltuendes , Verstehen¬
des, daß sie mich zu meiner eigenen Verwun¬
derung ganz umwandelte . Wir wußten, daß
unsere Zeit begrenzt war, daß wir uns vor der
Welt nie für immer binden konnten , aber
unsere Liebe sollte weiter bestehen . Daran
glaubten wir. Und doch verlor ich ihn, un¬
merklich fast — ich war jung, ich konnte mühe¬
los in ein Leben wieder eintreten , das ich
zwar nicht entbehrt, aber doch beinahe ver¬
säumt hatte . Und später, als alles anders
aussah, als nicht mehr der Gedanke da war:
Wie wird er darüber denken? Was wird er
dazu sagen? — als mein Leben bunt und reich
geworden war, erkannte ich, daß es nicht so
gekommen wäre, wenn er, den ich liebte, und
ich weiter auf dem Wege gegangen wären, der
uns am Leben vorbeiführte.

Jetzt, da ich den Brief von deinem Hans da
liegen sehe, weiß ich, warum ich den Mann
damals verloren habe. Es ist Karfreitag heute .
Da starb der Erlöser. Und es muß wohl auch
immer für. uns ein Erlöser sein, für uns
Frauen, denen man so vielfältiges Erleden
nachsagt und die doch zu schwach sind, ihr
Leben selbst zu gestalten . Vielleicht ging auch
er damals, unbewußt , um mir den Weg srei
zu geben , um nicht störend dabei zu stehen,
wenn ein neues Glück kommt —“

Ein Sonnenstrahl schlich sich zwischen die
beiden Frauen und blieb auf Inges Besicht
liegen. Das war still und nachdenklich ge¬
worden. In den ersten Schmerz mischte sich
ein neues Gefühl: Er hat es immer gut gemeint
vielleicht ist es jetzt auch gut, wie er es will.
Und da war schon ein kleines Aufatmen in ihr

und ein heimliches, mädchenhaftes Ahnen von
Frühling und Freiheit . —

Dann aber faßte sie die Hände der Mutter
und sagte: „Wenn es so ist, wie du glaubst ,
auch jetzt bei mir, dann hast du doch eins ver¬
gessen: Der Erlöser starb nicht, damit er ver¬
gessen wird. Man kann allein weiter leben
und glücklich und zufrieden sein und doch so
leben, wie er es gewünscht hat und billigen
würde. Wenn er ging, aus einem lieben Ge¬

en für mich, muß das etwas an meiner
Liebe zu ihm ändern ? Am Ostersonntag de¬
ginnt vielleicht ein neues Leben für mich, aber
an den Hans kann ich denken und mich erin¬
nern und habe damit einen guten Weg¬kameraden . . . “

Und sie legte fast zärtlich die Hände auf den
Brief, der nun gar kein schmerzlicher Abschieds¬
brief mehr war, sondern ein doppeltes Ge¬
schenk, weil es Freiheit gab und aus Liebe
gegeben wurde.

Der Rheinschiffer
Eine Osterskizze

von Christel Broehl =Delhaes .
Der Frachtkahn des Jan Baetken , als sieben¬ter vom großen Dampfer in Schlepptau ge¬

nommen , glitt bei der Talfahrt in den Rhein¬
wogen dahin wie auf einer Bahn flüssigen,
goldenen Erzes.

Jan Baetken stopfte sich ein Pfeischen, paffte
in langen Zügen, spie aus. Er saß vor seiner
Kahnwohnung auf der Bank. Rings um ihn
herum trieften die Bohlen des Kohlenbodens
von der Nässe des eben beendeten Großreine¬
machens . Die Türklinken waren sein geputzt ,
und in der Küchenstube lag die saubere, vunt¬
gewürfelte Decke auf dem gescheuerten Tisch.
Morgen war Sonntag, mehr als das: Ostern!

Am Ufer schimmerte es grünlich zwischen
kahlem Geäst . Eine silbergeschmückte Birke
stand da wie eine kokette Schöne . Wie sie
ihre mädchenschlanken Aeste wiegte, wie die
hellen Lichter der untergehenden Sonne sie
umzuckten! Im Westen war der Himmel
feurig überloht , wurde rosig. Die Kette des
Siebengebirges blieb weit hinten dunkelblau
in milchigem Nebel zurück. Ueber den Dör¬
fern, die sich wie blasse Farbklexe in das Bild
drängten , stiegen weiße Herdfeuerqualmwölk¬
chen auf. Auf den Kähnen vor Jan Bactken
spielten die Kameraden auf der Ziehharmo¬
nika, dem „Schifferklavier ". Da beschattete der
Schiffer Jan jäh die Augen mit der Hand. In
der märchenhaften Dämmerung schien der Platz
neben ihm auf der Bank nicht mehr leer
zu sein.

„Mineken — Mineken — kleine Frau —“
Die Pfeise erlosch, Jan Baetken merkte es

nicht. Er stand auf und ging in das Häuschen ,
schaute sich schmerzhaft um in der leeren Stube,
in der einsamen Schlafkammer , schob die
schwere Truhe, Minekens Brautschatz, von der
Wand. Seine verarbeiteten, knotig und teerig
gewordenen Finger wühlten unter dem weißen
Linnen, hoben das Myrthenkränzchen ans Licht,
das Kleid, das Mineken getragen , das erste
und einzige während der jungen Ehe mit Jan
Baetken. Sie war vom Kahn ins Wasser ge¬
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nicht mehr gefunden worden.

„Du mein Mädchen , meine kleine, liebe
Frau , du —“ Er wischte das Naß von den
hart gewordenen Augen. „Bist als lang fort . .
und morgen ist wieder Ostern, Auferstehung!Dein alter Jan ist immer noch einsam —
Ostern, da könntest du aber mal aufstehen und
nach mir sehen —“

Die Schiffslichter schimmerten magisch und
erleuchteten die Fahrbahn, so daß es aussah,als stiege geheimes Licht aus der Tiefe. Wie
gebannt starrt Jan Baetken auf den Zauber.Das Geschrei seiner Kollegen, ihr Spiel und
Gesang, kam von den anderen Booten. Sie
schmückten ihr Daheim mit bunten Wimveln,
jungen Birken und Haselkätzchen. Jan Bartken
hatte nichts dergleichen. Er setzte sich wieder
auf seinen Lieblingsplatz , aber das Pfeischenwollte nicht mehr schmecken. Er saß da undstarrte zum Ufer hinüber, das im Zwielicht ein
sagenhafter, großer Berg zu sein schien, überden der Mond steigt. Nun leuchtete es auf,wie in Pastell gemalt. Einer herrlichen Kirche
Schattenriß sprang hehr und gigantisch her¬vor: der Dom zu Köln!
Jan Baetken war ungezählte Male in seinemLeben rheinauf und rheinab gefahren, wennNebel brauten und das Horn gellte, wenn

Sonnenschein strahlte und die Ufer in Blüten
gebadet waren. aber ihm war, als sähe er die
Landschaft zum ersten Male, und er sah sie nie

schöner als heute . Dort, zwischen knospendenSträuchern und Bäumen, hob sich die Helleüber der Weltstadt in den dunkler getönten
Nachthimmel, über den mählich die Ostersternewanderten . Das „hillige Köllen“ mit St. Ma¬ria im Kapitol, wo sie ihm vor der „schwarzen
Muttergottes“ sein Mineken angetraut. Jon
ließ die Pfeise zu Boden fallen. Er wurdealt. Wenn er jetzt einen Sohn gehabt hätte,einen kräftigen, helläugigen Jungen! Dannkäme Baetkens Frachtkahn nicht in fremdeHände. Nein, Jan Baetkens Frachtkahn durftenicht in fremde Hände kommen! Er selbst,Jan, würde sich den Nachfolger schon aussuchen.Von der Stadt her tönte Glockensingen. Die

Domglocke. Fast zugleich drang vom nahen
Ufer aus der Dunkelheit das Lied einer Bur¬
schenstimme herüber. Jan Baetken horchte
auf. Prachtvoll, wie der Junge singen konnte.Der Schiffer sprang auf, ließ seinen kleinen
Kahn herunter, sprang hinein und ruderte ans
Ufer .

„Heda, war hat da eben gesungen?"
„Es wird euch doch hoffentlich nicht gestörthaben?“ spöttelte die gleiche Stimme, deren

Gesang Baetken eben gelauscht.
„Nee, gestört nicht, nur verwundert! Burschendeines Alters sitzen doch zumeist bei den Kame¬raden in den Schenken . “
„Ich hab kein Geld, denn ich bin arbeitslos,“

kam es zurück. „Auch treibts mich immer
hinaus, in den Wald , ans Wasser. Ihr seid
wohl von dem Kahn da? Ein schönes Leben. “Jan Baetken lächelte in die Dunkelheit .„Wenn du keine Bleibe hast, kannst du mitmir auf den Kahn gehen. “

„Ist das euer Ernst?" Jan hörte deutlich die
Aufregung , die Erwartung im Ton des andern.

„Ja, komm nur und sieh es dir an, ich bin
ohnedies allein auf Ostern — und immer —.“

Wundersam leuchtete die Sternennacht aufdie beiden Männer herab. Die Glocken wollten
gar nicht aufhören in ihrem festlichen Sang,und die Helle über der Stadt nahm ständig zu.Jan Baetken erzählte dem Jungen aus
seinem Leben. Er sah ihn stumm und ergriffenneben sich sitzen.

„Und guck, da packt mich der Gedanke, der
Kahn soll in fremde Hände. Kannst du es
verstehen?“

„Ich kanns schon. Aber habt ihr denn keinen
Verwandten , Baas, gar keinen?“

„Keinen“, nickte Baetken düster. Dann aber
hellten sich seine Züge auf. „Es müßt gut sein,deine Stimme moroens und abends vom Kayn
klingen zu hören. Meine ist schon arg ver¬

Der Bursche wußte nicht, wohin die Reden
des Alten gingen. Er fühlte nur sein Herzklopfen und wußte nicht, warum es klopfte.
Tiefer ging die Nacht. Von der Bank vor dem
Bootshaus erhob sich der Junge und sagte:

muß jetzt gehen, soll ich noch eine Schlaf¬
stelle bekommen. “

Alle Runzeln und Fältchen im zerknitterten
Gesicht von Jan Baetken verzogen sich zumLachen. „Bist mir aber ' n Dickfälligen,“ meinteer in seiner niederrheinischen Mundart . „Hastimmer noch nicht gemerkt, daß du gut hierbleiben könntest? Nein, sei still, sag' garnichts. bewähr' dich! Das allein verlang ' ichvon dir. Und — ein Bett mußt du dir nochschreinern . In meiner Kammer steht nur eins.“

Uic ic

Am Ostermargen schalte sich Jan Bcerkensneuer Junge dehnend nud gähnend aus der
dicken Decke, die ihm beim Nächtigen auf derBootsbank die Kälte fern gehalten, breitete
tief atmend beide Arme aus, dahin, wo eben
die Sonne aufstieg. Jan Baetkens Kollegenaber staunten den siebenten Kahn in Baas
Poettgens Schleppzug an; denn auch dieser
zeigte zum ersten Male nach vielen Jahrenbunte Wimpeln. Und am höchsten Mast grüßte

esce eie Becie. — Naur aihb

Löwenzahn
Eine Ostergeschichte aus der Waadt

von Joh. Edward Brandt .
Das blaue Auge der Waadt — so nannte

I. C. Heer in ferner Jugend schönen Tagen den
Genfer See — war ungetrübt. Auch auf den

Ostern
Wie die großen Wunder sich erneuen
In der goldnen, — der verjüngten Welt!Altes Herz, — du sollst dich wieder freuen
Ueberschwänglich, — kindhaft, — unverstellt.
Müde warst du oft in deinem Streben,
Fragtest nach dem Sinn des Kampfes hier.
Siehe —: Antwort gibt dein eignes Leben
In der Kraft des Auferstandnen dir!

Anna Enders = Dix .

worche von bessen Annpfer und verkittern¬
den Aergernissen reichlich in Anspruch genom¬men, und sie, die stille, schlanke Blondine, ver¬umsangreiche Hauswirtschaft, und darinkonnte er ihr restlos vertrauen. Er hätte also

recht Rlücklich sein müssen; denn, reinverrachtet, hatte er seine Altersgenos¬er war früh zu Amt undWürden gekommen, zu guter Stellung mit ge¬sichertem, nicht unbedeutendem Einkommen;dazu nannte er die schönste Frau in weitem
Kreis sein eigen und außerdem das goldigsteKinderpaar. Er hätte also eigentlich , wie ge¬sagt, recht glücklich sein müssen. Warum warer es nicht?
Darüber grübelte er, wie schon so ost, auch

I . diesem Ostermorhen nach, ohne recht eineAnrworr auf diese Frage zu finden. War es seinBeruf, der ihn innerlich nieder drückte? An¬

über den See. rer Jugend EntzücDie Kauunr — sogentsch dans Vengeläbeger Seiseiner icdten gerutez, hricte se asig hr gupe Achen 2 . er id ur 6
Der. Hige. , wischen Buchg und Veveg — kangszgahns Keimitnge im auf ud drehte sch u. ucen en e

ihn nach Vern geführt. Es hätte wohl näher „Aber die Närchengestalt des Auferstehungs nes die Schönheit seines versosenen Lebene.gelegen, diese prachtvollen Ostertage in Inter =orgens seiner eigenen Jugend erhob sich jetzt zum Bewußtsein kommt, wo es nun vorbei ist.
jaken am Fuße der Jungfrau zu verbringen . sgud ging auf Fritz Binder zu. Das hoch mit Aber für ihn sollte es noch nicht vorbei sein,Aber die Erinnerung , die sich auch in zwanzig ###benzahn gefüllte Henkelkörbchen, das ersdazu war er noch zu jung: er erwartete nochlangen Jahren eines an Enttäuschungen reichen I . hech## Erkennen glaubte, am linken Arm, f Pis , vom Leben. Er wollte die Schönheit umLebens ungetrübt erhalten hatte, zog. [###rechte gand auf des fremden Studentenssich erkennen die Rose an seinem Lebenswege

Laune seiner eigenen stets problema gesrützt. sprechen , die Rose der Schönheit, die Alltag ge¬tischen Natur, war es Fügung des Schicksals, Eine Neunzehnjährige ! Blond und frisch.(s20rben war. Er mußte wiederum seine junge,
die ihr gestern am Bahnhof der Bundeshaupt= mit einem Augenpaar , das den Schweizerdich=](Göne Frau betrachten. Sie hatten doch einstadt vazu gepracht hatte , oie Fahrkarte nachster zu seinem Vergleich hätte begeistern

haben zhrten den u u di liebhe Ge¬Lausanne zu lösen? Er wußte es nicht undskönnen . re avenlfägrnen #en gemeinsamen Lebenswagen überging in seinem Inneren auch keiner Klärung ] Fritz Binder grüßte. [Taler und Höhen einer zehnjährigen Ehre gezo¬nach. Genug, er befand sich tatsächlich wieder] „Sind Sie hier fremd!“ Diese Stimmel ie wei treue Sumntiere die der aleich
auf dem Wege, den er damals, ein krasser] „Ich bin es geworden . “Fuchs, Eugenie Rimbaud am Arme, zurückge¬] „Die Straße führt über Lutry nach Tully. "legt, und stand just por der Umfriedung des „Das weiß

ich “ s
Obstgartens, aus dessen grünem Grunde er ge¬] „Dann sind Sie hier doch nicht fremd!“meinsam mit der Freundin des Löwenzahns] „Nein. Ich kenne sagar Sie!, Sie sind an¬

zur Vorbereitung des
im Zimmer hantierte. Die¬

lebte doch eigentlich nur für

esetungum unt ver geunven, ver Lowengrige , „Rein. Ich kenne sogar Siel Sie sind Rade,erste und zarte Keimlinge für den Ostersauahsteine Lacomoe. : ddur Siel Sie sind Rade Vensigte ihm seine liebe Frau man mehr, keineihres eltorlichen Hauses gostachen hatte „Woher wissen Sie das ? “ : (Ehefrau, die er wirklich auch heute noch liebte ,

sden, wie Zwei lreue Säumtiete, die der gleichtWeg immer fester aneinander bindet. Sie wa¬
arstes Stisch, PParadter in schöner Harmonie ein
— „Stück näher gekommen. Warum hatte enseine hungrigen Augen bisweilen auf der Suche

„Peiche überwascht ,
ihres elterlichen Hauses gestochen hatte.Denn es ist Sitte der Waadt , am Ostertagedes Lenzes allgemeinste Pflanze mit des Eis
gelbem Dotter zu mengen, weil der Genuß sol¬
chen Gerichtes dem Winzer reichen Segen fürdie Tage der Ernte verspricht.

Hier war es in der Tat. Noch keine zwei¬hundert Meter von „Mon Abri“ entfernt. Dem „Gro
Landhause, das Papa Rimbaud gehört hatte! TanteDem breiten Feigenbaume , unter dessen sich

„Dar

„Sie rieten richtig, wenn Sie geraten ha, kurz Ales gegebens
Pes . Taite , De sach Julen Bindaudtr sgaoh in mue Hause der Alag und drausßen due

Doch oa legte sich Madeleines Hand auf des

eben entsaltenden Blättern es ihm der Altesgerthge noh ekrens . Pa Vimbaud und Tantesihn geine örverlich bermuchigte und worinplausibel gemacht , warum es nichts mit seinensden Läwenzahn sir terta9esin die Ferne : u gaus befriedigte: Rarumschönen Hoffnungen auf Eugenie und derensdann für immer in “ “ ammelte und behaglichen Gute in seinerewige Liehe mar. gagn fur immer in die Ferne gezogen ist!“ I ###igen Häuslichkeit so nahe lag? Mu

nach
einmal über dem Altag zu stehen, Lare¬gungen und neue Eindrücke zu empfangenim eigenen Heim? Vermochte seine Frau

schmute sie an und mußie unwillkürlich erröten:
wie heute am Ostermorgen war sie ihmnoch nie erschienen, auch nicht im LenzLiebe. Tief tauchten die Augen der beiden in¬

zeihender und verstehender Liebe in den Fseines Weibes. Und während da dr :
Osterglocken das Fest der Freude und desneuen Lebens einläuteten, huschte drir
leise der graue Altag aus dem Zimmer: Hier
war kein Raum mehr für ibn, dier Hundenzwei über dem Alltagl

schönen , Hoffnungen auf Eugenie und derensdann für ivurz . sammelte 2
∆ ü. Seeoe iont. 1 Fritz Binder 80029rn 977
Fritz Binder hielt die Hand vor die Augen . (Stedent Gehen. Der

Nicht, daß diese bei solcher Erinnerung feucht . wieg
geworden wären, o, nein! Aber die Sonnes# 20ch da legte

blendete. Diese unglaublich starke Sonne, die Fremdgeworde
aus der Schale des Sees an die Hügel zurück= ihren Lippen: „Dann sind Sie Fritz Binder,geworfen, den Dezaley und den Villeneuvesgsse Photographie mit der Germanenmützereift. luud dem dreifarbigen Band in Mutters altem
„Bach= heute klangen Papa Rimbauds freund. ] „Velleiches¬

schaftliche, ja, värertiche Worte hier in Fritz eneih !
Binders Ohren. Die niemals vergessenen, weil! „Ja, Sie sind es!“ Madeleine Lacombe bat

Eese hiescelten Ke. eisie itet heshsesche aed elien bd. Bbon Aas an ohen
hatte der Zwanzigjährige damals noch nicht ge¬blickt. Die ganze Tragweite dieser väterlichen
nachdem er in Erschrung gebracht, daß Julien Ueber dem Allltag

Pestst . ie dase Perschadete „Von Wdero
geseidr an Kuet Verniche Saleutun

steckt hatte und Eugenie und seine Liebe Opferder väterlichen Mißwirtschaft geworden waren.Er hätte von Bern doch lieber südwärts als
westwärts ziehen sollen, sagte Fritz Binder sich
jetzt.— . . ader sich

Aber was war denn das? Durfte er seinenbeiden gesunden Augen nicht mehr trauen und
erlag er einer Halluzination?

„5is hatten sich beide gegenseitig von Herzenreo, di. ganzen, zehn. Jahre ihrer Ehe hindurch,
I5 SE PPzachre sino eine schöne Zeit im Menschen¬
Hand ine war deide als gute Kameraden

ihr Eheleben gegangen, siehatten sich vollkommen ineinander gelebt und
hen CStaneingender, gewöhnt , daß sie sich das Le¬einer ohne den anderen gar nicht mehr

vorstellen konnten. Er ging seinem Beruf nach

S 3 #


	Seite 613
	Seite 610

